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Was fordert man jetzt nicht alles 
von einem Volksvertreter! 

Mit den. Zeiten ändern ſich auch die Forderungen der 
Menſchen. Es iſt noch nicht lange her, daß die Schuld aller. 
Uebel in der bürgerlichen Geſellſchaft nur auf die Fürſten und 
ihre Miniſter geſchoben wurde; jetzt müſſen auch die Volks⸗ 
vertreter billig ihren Theil davon tragen; denn fie werden ja 
gewählt, um Alles beſſer zu machen, als es iſt, und wenn 
ihnen das nicht gelingt; ſo ernten ſie, ſtatt Dank für ihre 
Bemühungen, Klagen und Schmähungen. Da nun aber das 
Beſſerwerden in der Welt nur zu ſehr kleinem Theile von 
den Formen und Geſetzen der Geſellſchaft abhängt, und 
da die Wirkungen; der äußern Staatseinrichtungen auf 
Leben und Handeln der Menſchen in der Regel nur allmählig 
fühlbar werden können, ſo wird dadurch in unſerer ungedul⸗ 
digen Zeit die Stellung eines Volksvertreters, der die Schuld 
unbefriedigender Geſetzgebung mittragen muß, um ſo ſchwieri⸗ 
ger und unerfreulicher. 


Das hat beſonders in kleinen Staaten bei den Wahlen 
der Volksvertreter Folgen. Brave und tüchtige 
Männer, die Kopf und Herz auf dem rechten Flecke haben, 
ihren Beruf mit Geſchick betreiben, auch recht gut wiſſen, 
wo Andere der Schuh drückt, und aus mannigfacher Lebens⸗ 
erfahrung ſich über Recht und Unrecht und über die Mängel 
unſerer bürgerlichen Verhältniſſe ein klares Urtheil erworben 
haben, ſcheuen ſich doch, die Wahl eines Volksvertreters an⸗ 
zunehmen. Sie leſen in den Landes- und Ortsblättern, welche 
wichtige Fragen bei dem Landtage zur Entſcheidung kommen 
ſollen, und wie die Wähler ermahnt werden, dieß wohl zu 
bedenken, und Keinen zu wählen, welcher der großen Sache 
nicht ganz gewachſen iſt. Da werden eigentliche Staatsfra⸗ 


ſchlimme 
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gen vorkommen, und der Volksvertreler muß alſo ein Poli⸗ 
tiker fein, ein ſogenannter Diplomat, der die Sprache der 
Staatskunſt verſteht und deren Ränke erforderlichen Falles 
mit zu üben, oderpihnen wenigſtens entgegenzutreten weiß. 
Die Rechtspflege, von der man behauptet, daß ſie bisher gar 
nichts getaugt habe, ſoll demnächst völlig ungeſtaltet werden: 
der Volksvertreter muß alſo wiſſen, wie das zu Aller Zufrie⸗ 
denheit anzufangen iſt, und dazu die gehörigen Rechtskennt⸗ 
niſſe mitbringen. Die Verhältniſſe der Kirche zum Stagte 
ſind zu ändern; die Kirche muß frei werden, daun werden 
die Leute vielleicht wieder hineingehen: das muß der Volks⸗ 
Die Gewerbe klagen Gott und 
Noth; ſie liegen ganz darnieder: der Volksvertreter ſoll ih⸗ 
nen durch Geſetze aufhelfen. Der Bauernſtand iſt der ge⸗ 
drückteſte Stand von allen; er allein ißt noch in Wahrheit 
ſein Brod im Schweiße ſeines Angeſichts, unter unerträgli⸗ 
chen Laſten; ihm muß Erleichterung werden: es iſt Sache 
des Volksvertreters, ihm zu dieſer zu verhelfen. Taufende 
von Armen ſind ganz ohne Arbeit und fallen der Gemeinde 
und dem Staate zur Laſt, wenn nicht auf lohnende Beſchäf⸗ 
tigung für ſie gedacht wird, denn der Menſch hat ein „Recht 
auf Arbeit:“ der Volksvertreter ſollen ihnen Arbeit ſchaffen. — 

Ich will die überſpannten Forderungen an den Bedau⸗ 
ernswerthen, dem ſich das Vertrauen der Wähler zuwendet, 
nicht weiter ausführen. Wer meint, ich übertreibe, der erin⸗ 
nere ſich nur der vielfältigen Reden in vorjährigen Volksver⸗ 
ſammlungen, in denen die Hoffnungen der Zeit mit der Zu⸗ 
verſicht zuſammengefaßt wurden, daß nun Alles anders und 
beſſer werde, weil ſich der Volkswille durch Volksvertreter 
wirkſam geltend machen könne. Wir ſind zwar von mancher 
Ueberſpannung geheilt worden, aber noch lange nicht von 
dem Fehler, Alles von Andern zu fordern, wozu uns ſelbſt 
Kraft und Muth bricht. 


vertreter zu bewirken wiſſen. 
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Es ſſt vie Volksvertretung etne der beſten Evrungenfchafe 
ten der Neuzeit, aber man muß nichts Uebermenſchliches von 
Denjenigen verlangen, die von ihren Mitbürgern auserſehen 
werden, ſie zur Geltung zu bringen. In einem monarchiſch⸗ 
conſtitutionellen Staate find es nicht die Volksvertreter, welche 
die Gefetze entwerfen und bis in das Einzelne alles Staats⸗ 
und bürgerlichen Einrichtungen mit regieren ſollen: wozu 
bedürſte man ſonſt der ganzen koſtſpieligen Maſchinerie des 


Staatsdienſtes? In dieſer ſammelt 'man eben, ſo zweckmö⸗ 


ßig als nothwendig, die geiſtigen und die Arbeitskäfte zur 
Herſtellung und Erhaltung aller der Einrichtungen, auf wel 
chen die Wohlfahrt der ganzen Staatsgeſellſchaft wie ihrer 
einzelnen Theile beruht. Die Volksvertretung ſoll mitſorgen, 
daß das Rechte und Angemeſſene geſchehe; ſie ſoll das Vor⸗ 
geſchlagene im Namen und Auftrag: des Volkes aufmerkſam 
prüfen und gutheißen oder verwerfen, Beſſeres beantragen, 
wo ſie es vermag, Unrecht und Uebel aufdecken und verhü⸗ 
ten. Und dieß kann und wird ſie auch, ohne daß man von 
dem einzelnen Volksvertreter zuviel fordert, und dadurch fo 
Manchen davon abſchreckt, diger Raatöhfrgerlicn Pflicht zu 
genügen. ee 
Wählet ordentliche, brabe Männer, mit aus Lebenser⸗ 
fahrung hervorgegangener Einſicht und Feſtigkeit des Willens, 
die ihre ehrliche Meinung einfach und klar auszuſprechen im 
Stande find. Prüft fie befonders darauf, ob die Liebe zum 
Nächſten, in ihnen fo wach iſt, daß fie dem Eigennutz und 
det Selbſtſucht unter jeder Form, auch im eignen Stande, 
feſt entgegentreten werden. Macht ihnen nicht bange, daß ſie 
Monate, ja Jahre lang ſich von ihrem Berufe entfernen und 
mit dieſem ſich ſelbſt zu Grunde richten ſollen, um Geſetze 
für das öffentliche Wohl zu machen und eine „Selbſtregie⸗ 
rung des Volkes“ darzuſtellen. Regiert Euch nur ſelbſt, wie 
ſich's gehört, ſo wird die Prüfung angemeſſener Geſetze leichter 
und die Volksvertreter werden beſſer daran ſein. Br. 


Wie beſſert man das Volk? 

7 (Schluß.) 

Nach den bisherigen Erfahrungen iſt anzunehmen, daß 
dieſe Art von Erziehungsweſen am beſten von einzelnen, frei⸗ 
willig zuſammengetretenen Vereinen und Corporationen ausgeht 
und beſorgt wird, wie z. B. in England, wie auch bei uns in 
Kleinkinderbewahranſtalten. Erſt wenn dieſe Inſtitute eine ge⸗ 
wiſſe Ausdehnung und Wirkſamkeit gewonnen haben, iſt es räth⸗ 
lich und nothwendig, daß ihnen die Commune unter die Arme 
greift, und erſt nach beiden darf der Staat es unterneh⸗ 
men, auf den Grund der gemachten Erfahrungen das Ganze in 
den Bereich feiner unmitlelbaren Thätigkeit zu ziehen. Vorerſt 
ſollte er alſo nur mittelbar auf das Eatſtehen ſolcher Anſtalten 
wirken und die nöthigen Geldmittel zuſchießen. 


Dieſe Erziehung darf einerſeits nicht in die Samilienwechte 
eingreifen, andrerſeits auch nicht mit der gewöhnlichen Schul⸗ 
pflicht aufhören, fie fängt vielmehr mit dieſem Zeitpunkt erſt 
recht an und hört da auf, wo das Individuum im Stande iſt, 
ſich felbſtſtändig fortzubringen, gewöhnlich alſo zwiſchen dem 
zwanzigſten und dreißigſten Jahre. a 

Um dieſes Ziel zu erreicheil, genügt es aber nicht, einen 
bloß äußern Schulzwang Mnufüheen oder die Sonntagsſchulen 
auszudehnen, ſondern es ik vielmehr nothwendig, daß die Ju⸗ 
gend fortwährend durch Lehre und Beifpiel angefeuert werde, 
daß ein moraliſcher Antrieb geſchaffen werde, der jedes Indivi⸗ 
duum anſpornt, ſich zu einem brauchbaren Mikglied der Geſell⸗ 
ſchaft heranzubilden und ſich die Achtung aller Gutgeſinnten zu 
erwerben. f 

Dieſer moraliſche Antrieb, diefes Befruchtungsmittel für 
Fleiß und Rechtſchaffenheit kann aber nur durch eine unbe⸗ 
dingte Zulänglichkeit und Vervielfältignng aller Bildungsanſtal⸗ 
ten, dann aber auch durch ein Syſtem öffentlicher Anerkennung, 
Aufmunterung und Unterſtützung aller tüchtigen Beſtrebungen 
in den verſchiedenen Stufen der Ausbildung erzielt werden. 
Gerade fo, wie Titel und Orden, Belohnungen und Beförder⸗ 
ungen in den höhern Klaſſen der Geſellſchaft nichts Anderes 
ſein ſollen, als eine Anerkennung des Verdienſtes und ein Sporn 
zur Nachahmung, fo follte der Staat auch in den unterftem 
Schichten der Geſellſchaft jede nützliche Richtung der Thätig⸗ 
keit hervorziehen, begünſtigen und befördern. In den Schulen 
find hierfür Preife ausgeſetzt, in der Landwirthſchaft, auch im 
Gewerbsweſen find öffentliche Ausſtellungen und Preisverthei⸗ 
lungen eingeführt, an vielen Orten beſtehen Stiftungen zur Be⸗ 
lohnung und Belobung einzelner verdienſtvoller Leiſtungen, z. 
B. für alte Dienftdosen, für nothleidende Familienväter, für 
ſittliche Mädchen behufs der Verehelichung u. ſ. f. Dieſes 
Syſtem der Belohnung und Auszeichnung ſollte unter alle 
Schichten der Geſellſchaft und in allen Altersſtufen, ganz vor⸗ 
züglich für die Entwickelungszeit der Jugend, verbreitet werden. 

Dieſes iſt die Aufgabe der höheren Gerechtigkeit, zu be— 
lohnen, wie zu beſtrafen. Die ſtrafende Gerechtigkeit hat ſich 
zwar bis auf unſere Tage erhalten, die belohnende aber hat fich 
ſo ſehr verloren, daß wir ſie kaum dem Namen nach kennen, 
und doch wäre dieſes Mittel ſo wirkfam in der Hand des Staa⸗ 
tes, wie einzelner Corporationen. Nur muß dieſe Methode aber⸗ 
mals im Kleinen eingeführt werden, denn je größer die Kopf⸗ 


zahl, deſto ſchwieriger die Auswahl und deſto leichter die Täu⸗ 
ſchung. A. v. Holzſchuher ). 


Die Theilung des Grundbeſitzes. 
Es iſt nicht inconſequent, wenn Louis Blauc, der bekannte 
franzöſiſche Geſchichtſchreiber, ſich als Socialiſt für die Zuſam⸗ 


menlegung der Arbeit und gegen die Zerſchlagung des Grund: 


) Aus deſſen gekrönter Preisſchrift: „Die materielle Noth der un⸗ 
teren Volksklaſſen und ihre Urſachen“ Augsburg, b. M. Rieger, 
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beſttzes ausſpricht. Am der Errichtung der Nationahverkitätten 
iſt er geſcheitert, weil noch zu viele Vorausſetzungen für feine 
Verſuche fehlten. Sein Widerſpruch gegen die zu große Par⸗ 
zellirung der Grundſtücke kommt in Frankreich zu ſpät; er grüne 
det ſich auf dort gemachte Erfahrungen; vielleicht dürften die⸗ 
ſelben aber in Deutſchland noch Beachtung finden, um uns vor 

Nebereilungen zu bewahren. 
„Was den Landbau angeht“, ſagt Louis Blanc, „ſo iſt 
Theilung Zerſtörung. Da das Fleiſch der Ochſen und Schafe 
ven Menſchen ernährt, ihre Hülle ihn bekleidet, ihr Miſt den 
ſchöpferiſchen Urſtoff der Vegetation in ſich ſchließt, fo iſt es 
klar, daß vom Erfolg der Viehzucht der Erfolg abhängt, den 
man vom Bau des Pflanzenreichs, mit andern Worten von Cul⸗ 
tivirung von Getreide, Gemüſe, Obſt erwarten kann. Das beſte 
Syſtem des Ackerbaues iſt alſo dasjenige, das die Bildung gro⸗ 
her Weiden, die Unterhaltung von Wieſen, das Aufziehen zahl⸗ 
reicher Heerden, mit einem Worte die Vermehrung des koſtba⸗ 
ren Düngſtoffes zuläßt, in welchem das Princip der Wiedererzeu⸗ 
gung liegt. Schon dies beweiſt, wie ſchaͤdlich den Landbau im 
Kleinen iſt. Der Landbau im Kleinen zielt dahin, in verderb⸗ 
lichen Verhältniſſen Wieſen durch Felder, die Viehzucht, die den 
Boden belebt, durch Kornbau, der ihn erſchöpft, den Pflug, 
der die menſchliche Kraft ſchont, durch die Hacke zu 
verdrängen, welche dieſe abnutzt. Der Landbau im 
Kleinen iſt unvereinbar mit der Anwendung großer Capitalien 
und neuer Methoden. Der Landbau im Kleinen verhindert 
die Errichtung großer Gebäude im Mitelpunkt der Güter; er 
verbannt den Wirthſchafter in Dörfer und entfernt ihn vom 
Schauplatz feiner Arbeit. Der Landbau im Kleinen zeugt uns 
die Mehrzahl der Erbſtücke in elende, oft weit von einander ent⸗ 
fernte Fetzen Landes zerſplittert. Er verhindert den Landmann, 
jeine Arbeiten nach Lage des Feldes und nach Eigenſchaft des 
Bodens verfchievden einzurichten. Ex if endlich fo ſicher eine 
Ouelle des Ruins, daß die Hypotheken in Frankreich ſich auf 
mehr als 13 Milliarden belaufen, das heißt, daß in Frankreich 
Die, welchen vom Grund und Boden am allerwenigſten gehört, 
gerade die Grundeigenthümer ſind. Die Sachen ſind ſo weit 
gediehen, daß, um der Zerſtäubung des Bodens vorzubeugen, faſt 
nur noch Expropriation in Maſſe zu Gunſten der Wucherer 
übrig bleibt. Aber was der Wucher heute wieder zuſammen 
bringt, theilt der eode eivil morgen auf's neue, und während 
dieſes ſeltſamen Kampfes zwiſchen Geſetzgebung und Wucher 
verdirbt die Landwirtbſchafe; die Menge der Producte wächſt 
viel weniger als die Volkszahl; ein Theil des Volkes wid um 
feine Nahrung verlegen, ein anderer nährt ſich, ſtatt von Fleiſch, 
von Korn, dann ſtatt von Korn, von Kartoffeln, und die Ges 
ſellſchaft iſt auf dem Wege, eine Plage herrſchend zu ſehen, die 
alle Plagen in ſich ſchließt — den Hunger.“ 
W (Achs.⸗Anzgr.) 
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oOo Ra les. 
Theater. 
(Eingeſandt.) 

Warum das Theater ſo wenig beſucht wird? ſo hört mau 
hier und da fragen. Einige wollen nur Geſang hören und 
warten auf die Blum ſche Openngeſellſchaft, die aber leider in. 
Troppan ſich bereits über Sein und Nichtſein entſchieden hat. 
Daher den Augenblick benützen, in welchem uns ſo vieles Aus⸗ 
gezeichnete geboten wurde, auch noch geboten werdon wird, durch 
die Geſellſchaft des Hevrm Director Heini ſch. Herr Heiniſch, 
der ſich ſtets dadurch auszeichnete, das neueſte Repertoir zu hal⸗ 
ten, um fo dem kunſtſinnigen Publikum fo ſchnell wie möglich 
die Früchte des Dichtergenius darzureichen, daß en darin den 
Bühnen der Hauptſtädte nichts nachgiebt, hat auch während ſei⸗ 
nes Hierfeins uns die neueſten Bühnenprodukte theils ſchon vor⸗ 
geführt, theils find die Mitglieder noch mit dend Einſtudiren be⸗ 
ſchäftigt. Von allen zeichnet ſich unter den letztern „den Ge⸗ 
wind und die Geſellſchaft““ aus. Ein noch unbekannter Dichter 
wagt es darin einen fo ungeheuern, titaniſchen Charakter, wie 
Byron, zu einem dramatiſchen zu geſtalten, und zwar auf eine 
Weiſe, welche klar zeigt, daß der Dichter die Bühne und ihre 
Verhältniſſe wohl kennt. Auch bürgt für den Werth die ſchon 
öftere Wiederholung auf großen Bühnen. Der Dichter der De⸗ 
borah, die wir wohl noch einmal ſehen möchten, da die Bes 
fetzung eine höchſt würdige war und Frau Heiniſch das Ideal 
des Dichters mit Wahrheit uns vorführte, Moſenthal, hat wies 
der ein Werk geſchaffen, welches ſich durch Studium der Ge⸗ 
ſchichte und Geſchichtstreue, als auch durch eine edle, drama⸗ 
tiſch-kräftige Eharakterbildung und Sprache auszeichnet und ſeine 
Wirkung nicht verfehlen kann. Gäcilie Albano, eine Epi⸗ 
fode aus der reichhaltigen Hohenſtaufenzeit, aus welcher ſchon 
viele Dichter ihre Stoffe entlehnt haben, if diesmal die Grund⸗ 
lage einer Dichtung, die einen höhern Zweck hat, als einzelne 
Charaktere zu ſchaffen und Individualitäten hinzuſtellen, ſondern 
ein ganzes Jahrhundert mit ſichrem Griffel zeichnet und daher 


ausgezeichnet als Geſchichtswerk und als Dichtung. Auch eine 


kleine Poſſe, die in Breslau Furore gemacht, „der bengali⸗ 
ſche Tieger,“ wird ſtudirt, und Herr Brenk kann darin ſein 
ausgezeichnetes Talent entfalten. Daß dieſe Stücke mit der nö⸗ 
thigen Sorgfalt einſtudirt werden, dafür bürgt des Herrn Di⸗ 
rectors Leitung und Aufſicht, welcher auch in Bezug auf De⸗ 
korationen und äußern Schmuck oft über die Grenzen einer am⸗ 
bulanten Bühne hinausgeht, was „Berlin bei Nacht“ zeigte. 
Leider wird oft der Director verantwortlich gemacht, für erbärm⸗ 
liche Machwerke moderner Handwerks⸗Dichter, obgleich Jeder das 
Neueſte haben will. Alſo benutzen wir noch das kurze Hierſein 
der Geſellſchaft, da ſich ja auch Ratibor in frühern Zeiten durch 
fein kunſtliebendes Publikum ſtets vor andern Städten ausge⸗ 
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zeichnet, und beſonders der Heiniſch'ſchen Geſellſchaft rege Theil⸗ 
nahme gezeigt hat. 


Markt⸗Preis der Stadt Ratibor 
vom 17. Januar 1850. 


Weizen: der Preuß. Schffl. ⸗rtlr. 25 fgr. ö pf. bis Urtlr. 18 gr. 6 pf. 
Roggen: der Preuß. Schffl. rtlr. 24 chr. 6 pf. bis ⸗ rtlr. 27 gr. G pf. 
Gerſte: der Preuß. Schffl. ⸗rtlr. 18 far. = pf. bis ⸗ rtlr. 23 fgr. ö pf. 


Allgemsinse Alnzsiger, 


| 


| 
| 


Sonnabend den 19. h. m. 
Bell 
in Sanfonei, Anfang 6 Uhr, 


wozu ergebenſt einlader g 
Moblich. 
Privatunterricht im Franzöſiſchen und Hochpolniſchen. 


in klaſſiſchen Sprachen und Wiſſenſchaften, fo wie in weib⸗ 


lichen Handarbeiten, wird für jedes Alter und Geſchlecht 
ertheilt; auch werden Koſtſchüler und Koſtſchülerinnen un⸗ 
ter mäßigen Bedingungen angenommen bei 


H. v. Greiffenſtern 
und Frau geb. Petzold. 
Langegaſſe VE 68 in dem Haufe des 
Poſamentirer Hrn. Praſſoll. 
Ratibor den 17. Januar 1850. 


Zu vermiethen 
iſt Jungfernſtraße, im Hauſe der Madame Peter, ohne 
Wohnung das bisher von Fräulein Flamm benutzte Ver⸗ 
kaufs⸗Lokal und Oſtern a. c. zu beziehen. 


— — — — 


In dem Stadtkretſcham vor dem Oderthor iſt der Oberſtock 
nebſt Zubehör zu vermiethen und Oſtern d. J. zu beziehen. 
Ratibor den 16. Januar 1850. 


— 


In meinem Hauſe neben dem Rathhauſe auf der Nie⸗ 
der⸗Zbor⸗Straße iſt der Mittelſtock vom 1. April ab zu ver⸗ 


miethen. 1 
Schön, 
Sattlermeiſter. 


Wohnungs-Vermiethung. 

In meinem vor dem Neuenthore gelegenen Hauſe iſt 
zum 1. April c. eine freundliche Wohnung in der erſten 
Etage, beſtehend aus fünf Stuben, Küche nebſt Zubehör, 
und wenn es gewünſcht wird, iſt hierzu noch ein kleines, 
eingezäuntes Stück Gartenland, nebſt Pferdeſtall und Wa⸗ 
genſchoppen zu vermiethen. 5 ; a 

Dieſe Wohnung kann auch nach Belieben in zwei 
Theile getheilt werden, wie es gegenwärtig ſchon bewohnt 


wird, da hierzu zwei Küchen ſind. 
Verwittwete Ulrike Weidemann. | 


Eine Wohnung von vier Stuben nebſt Zubehör 


iſt vom 1. April 1850 zu vermiekhen und zu beziehen. 


Ratibor den 19. Januar 1850. | 
„ Leop, Altmann, 


Erbſen: der Preuß. Schffl. ertlr. 27 ſgr.⸗ pf. bis Urtlr. 2 ſgr. 6 pf. 
Hafer: der Preuß. Schffl. rtlr. 10 far. = pf. bis ⸗ vtlr. 18 fgr. G pf. 
Stroh: das Schock rtlr. ⸗ jgr. bis rtlr. 20 fgr. 

Heu: der Centner ertlr. 16 [gr. = pf. bis = rtlr. 20 ſgr.⸗ pf. 
Butter: das Quart 12 bis 14 far. 

Eier: 4 für 1 for, 


Verlag und Redaction: 
August Kessler in Natibor. 


Druck von Böguer's Erben in Ratibor. 


Feine Vallblumen und Kränze, 


ſo wie fertige Putzſachen zu u. 
unter dem Koſtenpreiſe empfiehlt 


Respondek, 
auf der Oderſtraße. 


Im Verlage der H. Lauppiſchen Buchhandlung (Laupp u. 
Siebeck) in Tübingen iſt ſo eben erſchienen und in A 
Keßler's Buchhandlung in Ratibor zu haben: 


Das Geſchwornengericht 


E „ ’ „* —, 
für Nichtjuriſten, dargeſtellt von 
E. Reinhold Köſtlin, 
Doktor u. Profeſſor der Rechte. 
14 Bogen. gr. 8. brochirt. 27 n. 

Je wichtiger das Recht iſt, welches das deutſche Volk 
durch die Einführung des Geſchwornengerichts erhalten 
hat, um ſo wünſchenswerther iſt es für einen Jeden, der 
auf der Geſchwornenbank zu ſitzen hoffen darf, von einem 
mit der Sache vertrauten Rechtskundigen Mittheilungen 
über das Weſen und die Geſchichte dieſes Inſtituts, über 
den wahren Sinn der Aufgabe des Geſchwornen, über ſei— 
ne Stellung zu den rechtskundigen Mitgliedern des Gerichts, 
über die Natur der von ihm zu verrichtenden geiſtigen 
Thätigkeit, über alle Punkte, worauf er achten muß, ins⸗ 
beſondere aber über die nothwendigen Grenzen ſeiner Auf⸗ 
gabe und die Fehler, wovor er ſich zu hüten hat, zu er⸗ 
halten. Hier erhält er fie gedrängt, in allgemein verftänd- 
licher Form, aber nicht blos von der Oberfläche geſchöpft, 
ſondern als Ergebniſſe ſolider wiſſenſchaftlicher Forſchung. 
Wir hoffen einem allgemeinen Bedürfniſſe entgegen zu 
kommen, indem wir dieſe Darſtellung aus der Feder des 
ſcharfſinnigen Verfaſſers dem Publikum darbieten. 


0 


A. Keßler's Buchhandlung in Ratibor er⸗ 


jo, eben wieder eine neue Sendung von: 


Die Wunderantwort 


oder die Kunſt, jeder Perſon zu ſagen, wie alt ſie iſt, wie 
viel Geld fie in der Taſche oder zu Hauſe hat u. f 


w. 
Ein ſehr unterhaltendes Spiel. 
24. Aufl. Preis nur 4 Sgr. 


hielt 


Dieſes Spiel, das bereits 24 Auflagen erlebte, wird 


alle Käufer Überrafchen, 


